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Andrzej Majewski

«Man hat das Auto
erfunden,
um im Stau
bequem zu sitzen.»

O-Ton

«wild & strub» im Kulturpunkt Da
steht ein Staubsauger imVorder-
grund, die Menschen tragen
Haushaltskittel: Die gemalten
Miniaturen des Künstlers Cle-
mensWild sind bunte Einblicke
in einen vermeintlich unspekta-
kulären Alltag. Der 1964 gebore-
ne Berner arbeitet im Atelier
Rohling, einem Kollektiv von
Künstlerinnen undKünstlernmit
und ohne Beeinträchtigung. Sei-
neWerkewerden in der Doppel-
ausstellung «wild & strub» kon-
trastiert mit Tuschzeichnungen
von Sonia Straub, die unter an-
derem in der Kunstwerkstatt
Waldau tätig ist und Städte wie
aus einemFiebertraum zeichnet.
(reg)

Kulturpunkt im Progr, Bern,
bis 20. April

Abgründiger
Alltag

Tagestipp

Filme von Coppola und
Cronenberg in Cannes
Cannes In den Wettbewerb des
Festivals von Cannes haben es
dieses Jahr neue Filme von Fran-
cis Ford Coppola, David Cronen-
berg, Jacques Audiard und Kirill
Serebrennikow geschafft. Eben-
falls im Wettbewerb läuft «The
Apprentice» des Regisseurs Ali
Abbasi über denAufstieg vonDo-
nald Trump. Das Festival wird
mit «Le DeuxièmeAct» des fran-
zösischen Regisseurs undMusi-
kers Quentin Dupieux eröffnet.
Die Komödie mit Léa Seydoux
und Vincent Lindonwird ausser
Konkurrenz gezeigt. Ebenfalls
ausser Konkurrenz laufen «Fu-
riosa: A Mad Max Saga» sowie
«Horizon: An American Saga»
von undmit Kevin Costner. Jury-
Präsidentin ist «Barbie-Regis-
seurin» Greta Gerwig. Das Film-
festival in Cannes findet zum 77.
Mal statt und dauert vom 14. bis
25. Mai. (SDA)

Synchronsprecher
Eckart Dux gestorben
Sassenburg Er war die deutsche
Stimme von Weltstars wie An-
thony Perkins, Steve Martin und
Fred Astaire: Eckart Dux, einer
der bedeutendsten Synchron-
sprecher im deutschsprachigen
Raum, ist tot. Duxwurde 97 Jah-
re alt, er lebte im norddeutschen
Sassenburg. Die markant sono-
re Stimme von Dux begleitet Ki-
nogänger seit fast 80 Jahren. Er
war der feste Sprecher von An-
thony Perkins, zum Beispiel in
dem Horror-Klassiker «Psycho»
(1960), synchronisierte auch
häufiger Steve Martin, etwa in
«Solo für 2» (1984). (SDA)

Nachrichten

Sein Name mag vielen ausser-
halb der Kunst- und Modebran-
che unbekannt sein. Doch die
Wahrscheinlichkeit, eines der
Fotos von Oliviero Toscani ein-
mal gesehen zu haben, ist gross.
Etwa jenes von einem Pfarrer
und einer Nonne, die sich küs-
sen. Jenes von einer blutigenMi-
litäruniform.Oder jenesmit drei
identischen anatomischen Her-
zen mit den Aufschriften «Whi-
te», «Black» und «Yellow».Nun
widmet dasMuseum fürGestal-
tung Zürich dem Italiener, der
hier einst die Kunstgewerbe-
schule besuchte, eine grosse Re-
trospektive.

HerrToscani, Sie arbeiten seit
fast sechzig Jahren als Fotograf,
werden aber oft auf die Kampa-
gnen für Benetton in den 80ern
und 90ern reduziert. Ehrt oder
nervt sie das?
Weder noch. Michelangelo hat
auchviel fürdenPapst gearbeitet
und wurde deshalb immer mit
ihm verbunden. Und schliesslich
habe ich nie einfach Pullover für
Benetton fotografiert.LucianoBe-
netton (Mitgründer der Benetton
Group,Anm. d. Red.) ermöglichte
mir, genau das zu tun, was ich
wollte. Er verstand, dass das rich-
tigwar.Alle anderenWerberhinge-
genhabenmich gehasst.

Warumhaben sie Sie gehasst?
Weil ich mich weigerte, das da-
mals sehr populäre Fernsehen zu
nutzen. Dabei reichte es, nur ein
bisschen etwas Intelligenteres zu
machen, um dieselbe Aufmerk-
samkeit zu haben. AberWerber
sind im Durchschnitt dumm
oder stellen sich dumm.

Sie gelten als grosser Kritiker
derWerbung, gleichzeitig sind
Sie einer der legendärsten

Werbefotografen.Wie geht das
zusammen?
Ich bin nicht nur Fotograf, son-
dern Zeitzeuge. Die fotografi-
schen Motive, die ich vorschlug,
betrafen damals drängende ge-
sellschaftliche Probleme und
hatten wenig mit Benetton zu
tun. EigentlichwarBenettonmit
all seinen Managern, Art- und
Creative Directorsmein grösster
Feind.

Wieso?
DerEinzige, dermichverstanden
hat, war Luciano Benetton. Alle
anderen bei Benetton wollten
KampagnenmitTopmodels.Also
das, was alle anderen Marken
auch hatten, dieVerführung und
dieser ganze Müll.

Dabei hättemanwissen
können, dass Sie nicht
einfachModels in Kleidung
fotografieren.
Ja, schon vor Benetton hatte ich
meine eigeneArt, zu arbeiten. Ich
habe etwa für die Marke Jesus
Jeans eine Kampagne gemacht.
Auf einem Motiv war eine Frau
von hinten in sehr kurzenHosen
zu sehen, darauf stand: «Wer
mich liebt, der folge mir» – ein
verkürztes Bibelzitat. Selbstmei-
neModeshootingswaren immer
das Ergebnis meines sozialen
und ethischen Einsatzes.

Siewurden aber auch immer
wieder genau dafür kritisiert;
dass Sie Elend für kommer-
zielle Zweckemissbrauchen,
etwa als Sie in einer Benetton-
Kampagne 1994 eine blutver-
schmierte Militäruniform aus
demBosnienkrieg zeigten.
Solche Kritik drückt die Menta-
lität derer aus, die nichts hinter
einem Bild sehen können. Was
habe ich verkauft? Ein blutiges

Kriegshemd.Aberwie können sie
sagen, dass ich es verkaufen
wollte? InWirklichkeitwar es das
Gegenteil von Verkaufen. Denn
die jungen Leute interessierten
sich damals viel mehr für den
Krieg in der Nähe ihrer Heimat
als für den ganzen schön gefärb-
ten Unsinn, den die Werber ih-
nen erzählten. Die Leute, die
mich kritisieren, sind mir so et-
was von egal.MeineArbeit ist für
intelligente Leute. Diese haben
mich verstanden und mich un-
terstützt.

Siewerden oft als Skandalfoto-
graf bezeichnet, stört Sie das?
Ich weiss nicht, was skandalös
an meinerArbeit ist. Ein solches
Adjektiv nehme ich nicht ernst.

Als Skandal galt etwa Ihre
Fotografie aus dem Jahr 1992,
auf der sich eine Nonne und ein
Priester küssen.
Wissen Sie, was für mich ein
Skandal ist? Dass es in der katho-
lischen Kirche nur Männer gibt
und dass Frauen nichts zählen.
Oderwar es ein Skandal,Aids zu
thematisieren, indem ich einen
Aids-Kranken kurz vor seinem
Tod fotografiert habe? Nein,weil
es ein reales Problemwar in den
90er-Jahren. Aber niemand hat
darüber gesprochen. Auch über
Rassismus oder Magersucht hat
damals niemand gesprochen.

Glauben Sie, dieseMotive
hätten heute noch dieselbe
provozierendeWirkung?
Würde Leonardo da Vinci heute
leben, ich glaube nicht, dass er
die gleichen Dingemalenwürde.
Ich habe diese Fotos damals für
damals gemacht, Bilder müssen
die aktuellen Probleme zeigen.
Ich hasse diese Selbstgefälligkeit
von Fotografen, die denken, sie

seien Künstler. Fotografie ist
nicht Kunst, sie ist viel mehr.
Könnten wir heutzutage ohne
Fotografien leben?

Eswärewohl sehr schwierig.
Eben.Wir können aber ohneMa-
lerei, ohne Kunst leben – leider.

Sie haben IhrHandwerk in
Zürich gelernt. In den 60er-Jah-
ren besuchten Sie die renom-
mierte Fotoklasse an der Kunst-
gewerbeschule.Welche Erinne-
rungen haben Sie an diese Zeit?
Sehr gute, diese Ausbildungwar
sehr wichtig für mich. Serge
Stauffer brachtemir bei,wieman
fotografiert. Aber er lehrte mich
auch, wie man über ein Bild
denkt. Ich kam aus einer italie-
nischen humanistischen Schul-
bildung, mamma mia, war das
langweilig und traurig. In Zürich
konnte ich experimentieren.
Während andere Kriegsbilder
machten, fotografierte ich Mini-
röcke. Welche Reportage sagt
mehr über einen gesellschaftli-
chen Wandel aus? Obwohl ich
abgebildet habe, was meine Ge-
neration bewegte, wurde ich
nicht wirklich ernst genommen.

Und irgendwann hingen diese
Arbeiten in grossenMuseenwie
aktuell imMuseum für Gestal-
tung.Was bedeutet Ihnen das?
Ich habe schon viele Ausstellun-
gen gemacht. Aber diese nun in
Zürich ist besonders speziell,
weil ich früher jedenTag auf dem
Weg zurKunstgewerbeschule am
Museum für Gestaltung vorbei-
gelaufen bin.Hier habe ich gros-
se Ausstellungen zu Fotografie,
Grafik und Design gesehen, die
fürmich sehrwichtigwaren. Ich
hätte nie gedacht, dass ich hier
irgendwann selber ausstellen
würde.

«Meine Arbeit ist für intelligente Leute»
Oliviero Toscani Seine Kampagnen sind legendär und umstritten. Doch der Italiener sieht sich nicht
als Skandalfotograf.

Ein Bild für Benetton (1991), über das sich nicht nur der Vatikan entrüstete. Foto: Oliviero Toscani (Pro Litteris)

Oliviero Toscani

Der 82-jährige Fotograf ist bis
heute vor allem bekannt für seine
kontroversenWerbekampagnen
für das italienische Modelabel
Benetton. Nach seiner Ausbildung
an der Kunstgewerbeschule in
Zürich zog der Italiener nach New
York, wo er unter anderem Teil von
AndyWarhols «Factory» wurde. Er
arbeitet seit über fünf Jahrzehnten
als Fotograf, hat zahlreiche Shoo-
tings für Magazine wie «Vogue»
und «Elle» fotografiert.

Zieht einen Vergleich zu
Michelangelo: Oliviero Toscani.
Foto: Getty Images


